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Steinkistengräber von Wudschin. 


Aus dem Bromberger Museum der HistorischenÖesell- 


schaft für den Neßedistrikt. 
Von 
K. Kothe. 


urch Urnen, die aus mehreren Steinkistengräbern stammen, 
hat das Museum der Historischen Gesellschaft zu Bromberg 
wieder eine interessante Bereicherung erfahren. 

Herr Postassistent Draheim in Wudschin, Vertrauensmann 
der Historischen Gesellschaft, machte in dankenswerter Weise 
den Vorstand der Historischen Gesellschaft auf Steinkistengräber 
aufmerksam, die von Besitzern in Wudschin bei Klahrheim 
im Kreise Bromberg, beim Bestellen des Ackers gefunden 
wurden. Der Vorsitzende der Historischen Gesellschaft, Herr 
Professor Dr. Schulz, und die Vorstandsmitglieder, Herr 
Professor Dr. Baumert und Herr Professor Adamek reisten 
nach vorherigen Erkundigungen, die Herr Professor Dr. Schulz 
in Wudschin vorgenommen hatte, dorthin, um die Altertümer für 
das Museum der Gesellschaft zu erhalten. 

Herr Kanthack und Herr Swietlik, Besitzer in Wudschin, 
besassen bereits einige Gefässe aus Steinkistengräbern, die sie 
in freundlicher Weise der Historischen Gesellschaft zum Geschenk 
gemacht hatten (E. J. 2677, 2678 und 2682). 

Für die Untersuchung und Ausgrabung kam eine hügelartige 
Bodenerhebung auf dem Acker des Herrn Kanthack in Betracht, 
deren höchste Höhe sich ungefähr 2 Meter über die gewöhnliche 
Ackerfläche erhebt. Auf der Höhe dieses Hügels stiess man bald 
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auf drei einzeln liegende Steinkistengräber, die ich in der Folge 
nach dem von Herrn Professor Adamek aufgestellten Fund- 
bericht als Grab 1, Grab 2 und Grab 3 bezeichne. Alle drei 
Steinkistengräber erstreckten sich in der Längsrichtung genau von 
N nach S und waren aus grossen Sandsteinplatten rechteckig gebaut. 

Grab 1 war das grösste. Es betrug 141X125 cm. Seine 
im Norden stehende Platte war 65 cm lang, die Ostplatte 70 cm. 
Von diesem grössten Grabe 4!/, m nach Süden stiess man auf 
das kleinste, Grab 2, dessen Grösse 55X75 cm betrug. Von 
diesem Steinkistengrabe 1!/ m nach Osten kann man zu Grab 3. 
Es stand in der Grösse zwischen den beiden vorgenannten. Seine 
Masse waren 65X70 cm. Die drei Gräber lagen in einem rechten 
Winkel zu einander und waren mit Sandsteinplatten gedeckt. Herr 
Kanthack überliess sie als Geschenk der Gesellschaft, wofür ihm 
an dieser Stelle nochmals gedankt sei. 

Der Inhalt der Steinkistengräber ist wie folgt: 

Grab 1 enthielt: 


1. Urne mit mützenförmigem Falzdeckel, der auf der Kopf- 
höhe einen kreisförmigen vertieften Eindruck hat. 

2. Urne, gross, gelb, geglättet; innen schwarz. Enthält 
Leichenbrand, Reste von Bronzeringen, einer geschmolzenen blauen 
Perle und einen dünnen eisernen Armring. E. J. 2692. 

3. Urne, zweiösig, gelb, gerauht mit Deckelschale. Hals 
und Innenwände geglättet und geschwärzt. Die Halsleiste der 
Urne ist durch Fingereindrücke verziert. Inhalt Leichenbrand und 
Reste eines geschmolzenen eisernen Ohrringes mit geschmolzenen 
Glasperlen. E. J. 2693. 

4, Gesichtsurne, mit Mützendeckel, klein, zerbrochen, braun, 
zum Teil noch geschwärzt. Innen schwarz. Vom Gesicht nur ein 
dreimal durchbohrter Ohrteil erhalten mit daranhaftendem Rest 
eines eisernen Ringes. Der Halsteil ist durch fünf umlaufende 
eingeritzte Linien verziert, die unterhalb des Ohrteils durch vier 
herablaufende eingeritzte Linien verbunden sind. 

Vom schwach gefalzten, schwarzen Mützendeckel ist nur 
ein Bruchteil vorhanden. E. J. 2694 

5. Urne, gross, gelb mit mützenartigem Falzdeckel. Fuss 
und Bauch gerauht, Schulter und Hals geglättet. Hals und Innen- 
flächen schwarz. Enthält Leichenbrand. E. J. 2695. 

6. Urne, gross, gelb mit mützenartigem ungefalztem Deckel 
mit hochgeschwungenen Rändern. Fuss gerauht. Schulter und 
Hals geglättet. Innen geschwärzt. Inhalt Leichenbrand und 
Bronzereste. E. J. 2697. 

7. Urne, zweiösig, die Ösen nicht vollkommen durchbohtt. 
Gelb, gross, innen schwarz, gerauht, Hals geglättet. Inhalt 
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Leichenbrand mit Bronzeresten und geschmolzenen blauen Perlen. 
E. J. 2697. 

8. Urne, gross, schwarz, bauchig, geglättet, in Bruchteilen 
erhalten. Um den abgesetzten Hals zieht sich eine schwache 
Erhöhung, die durch zahlreiche, von oben nach unten verlaufende 
Einritzungen verziert ist. E. J. 2697 a. 

9. Schale, schwärzlich, geglättet, mit etwas eingezogenem 
Rande. E. J. 2697b. 

Aus Grab 2 sind in der Sammlung: 

1. Urne, gross, sötlichgelb, mit mützenartigem, übergrei- 
fendem, schwach gefalztem Deckel. Die untere Hälfte der Urne 
ist gerauht, die obere geglättet. Innen schwarz. Enthält Leichen- 
brand und einen kleinen Bronzering. E. J. 2698, 

2. Urnendeckel, aussen und innen schwarz, übergreifend 
und schwach gefalzt. Die Deckelwölbung gipfelt in einem 
länglichen niedrigen Fortsatz. E. J. 2699. . 

Aus Grab 3 sind in der Sammlung: 

1. Gesichtsurne, schlank, klein, schwarz, mit verziertem 
Mützendeckel. Das Gesicht zeigt Augen, Nase und je von drei 
Ohrlöchern durchbohrte Ohren. In dem einen Ohr hängen noch 
2 Bronzeringe. Die Urne enthielt Leichenbrand, kleine Bronze- 
fingreste mit verschmolzener blauer Glasperle und Reste von kleinen 
Eisenringen. Die Augen sind als kreisförmige Eindrücke wieder- 
gegeben. Um die Schulter der geglätteten Urne ziehen sich 
drei eingeritzte Linien, deren untere beiden unterhalb der Ohren 
durch je vier eingeritzte, nach unten laufende kurze Linien 
verbunden werden. Der schwarze Mützendeckel ist verziert durch 
sieben von der Stirn nach dem Hinterkopf sich erstreckende 
einzeln stehende kreisförmige Eindrücke, von denen zahlreiche 
eingeritzte Linien nach den Kopfseiten verlaufen. E. J. 2700. 

2. Gesichtsurne, ähnlich der vorigen, aber etwas grösser. 
Die Ohren sind auch dreifach durchlocht. Im obersten und untersten 
Ohrloch je ein Eisenring, im mittleren Ohrloch ein Bronzering. 
Um die Schulter ziehen sich drei eingeritzte Linien, die in 
kurzen Abständen durch vier oder fünf nach unten ziehende Linien 
verbunden werden. Mützendeckel wie bei der vorgenannten Urne, 
aber mit nur sechs kreisförmigen Eindrücken. E. J. 2701. 

Die drei Steinkistengräber gehören dem Ostgermanischen 
Kulturkreis an. Von den Urnen zeitlich die ältesten sind die 
Gesichtsurnen. Sie stammen aus der ältesten Eisenzeit, die man 
von 700 bis 500 v. Chr. setzt. In ihnen, und in den meisten 
der anderen Gefässe, herrscht die Bronze als Beigabe vor. Gesichts- 
urnen dieser schlanken Form, die auch die früheste Form der 
Gesichtsurnen ist, waren bisher in unserer Sammlung noch nicht 
vertreten. Schon aus diesem Grunde hat der Vorstand unserer 
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Gesellschaft durch seine Ausgrabungstätigkeit die Sammlung des 
Museums um wertvolle Stücke bereichert. 

Mehr der La Tenezeit nähern sich die gelben gerauhten 
Gefässe, die sich durch kürzere Hälse auszeichnen. Durch einen 
Eisenarmring in einem Gefässe und kleine Eisenreste zeigen sie 
ihre Zugehörigkeit zur Eisenzeit, wenn auch alle von ihnen noch 
Bronze enthalten. Gleichfalls gehört der La Tenezeit die mit 
einer Deckelschale gedeckte zweiösige Urne an. 

Bei den zeitlich verschiedenen Gefässen, die sich gemein- 
sam in einem Steinkistengrabe finden, handelt es sich um 
Nachbestattungen. Man wird beim Anblick solcher Steinkisten- 
gräber an Familiengrüfte erinnert, in denen mehrere Generationen 
Aufnahme gefunden haben. 

Für die Aufstellung im Museum, vorausgesetzt, dass der 
erforderliche Raum vorhanden wäre, wäre es förderlich und auch 
für den Besucher anregend, eins unserer heimatlichen Steinkisten- 
gräber mit Steinplatten und kleinem Sandhügel aufzubauen und 
so dem Besucher einen Einblick in die germanische Vergangen- 
heit unserer Ostmark zu verschaffen. 


eeo 


Die Anfänge der Preussischen Fischerei- 


geseßgebung in der Provinz Posen. 
Von 
Erich Graber. 


m 3. Heft des Archivs für Fischereigeschichte (Berlin 1914) be- 

handelt Manfred Laubert auf Grund der Akten des Posener 

Staatsarchivs und des Geheimen Staatsarchivs zu Berlin den 
Erlass einer Fischereiordnung für die Provinz Posen. Er beginnt 
seine Darstellung mit dem Jahre 1820, „wo auf Veranlassung 
der Bromberger Regierung Beratungen über die Emanation einer 
allgemeinen Fischereiordnung gepflogen wurden“. Das Ministerium 
des Innern hatte von der Posener und Bromberger Regierung 
Gutachten darüber eingefordert, die Sache blieb aber liegen, bis 
sich der Oberpräsident Flottwell ihrer von neuem annahm. Auf 
seine Veranlassung faßten beide Regierungen Pläne zu einer 
Fischereiordnung ab, die im Januar 1841 eingingen. Flottwell 
reichte sie den Ministerien des Innern und der Finanzen ein, 
betonte die dringende Notwendigkeit eines Gesetzes und erbat 
die Erlaubnis, dem Provinziallandtag eine entsprechende Proposition 
vorlegen zu dürfen. Die Ministerien genehmigten nach Ver- 
schmelzung beider Entwürfe zu einem für die ganze Provinz 
geltenden Gesetz die Proposition an den Provinziallandtag. 
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Nachdem sich die Posener Stände in den Grundzügen mit dem 
Gesetz einverstanden erklärt, aber einige Abänderungen desselben 
gewünscht hatten, kam das Gesetz bei dem Staatsministerium zur 
Beratung. Die von dem Provinziallandtag gewünschten Ände- 
ungen wurden zum Teil angenommen, weitere nahm das Staats- 
ministerium vor. Nach mannigfacher Diskussion bei den einzelnen 
Behörden und Einholung von Gutachten erlangte der Entwurf 
unter dem Datum des 7. März 1845 Gesetzeskraft. 

Dass sich bereits im Jahre 1805 das Bedürfnis nach gesetz- 
licher Regelung der Fischereiverhältnisse geltend gemacht hatte, 
ist scheinbar Laubert nicht bekannt. Unter dem 11. Oktober 1805 
erging an die Westpreussische Kammerdeputation zu Bromberg 
ein Erlass des Generaldirektoriums, in dem es heisst!): „Die 
Kammern zu Königsberg und Gumbinnen haben uns angezeigt, 
dass sich seit einigen Jahren der Ertrag der Fischereien in den 
Strömen und Gewässern bedeutend vermindert habe, und dass die 
Ursachen dieser Abnahme vorzüglich darin zu setzen wären, dass 
die Laichzeit von den Fischereiberechtigten wenig oder garnicht 
beobachtet, und das ganze Jahr über mit allzudichten Netzen ge- 
fischt werde. Die erstgedachte Kammer hat deshalb auch ein 
Projekt zur Provinzial-Fischereiordnung entworfen und zur landes- 
herrlichen Bestätigung eingereicht. Da in den übrigen Kammer- 
departements wahrscheinlich ebendieselben Ursachen obwalten 
werden, und die Erhaltung der Fischereien bei den steigenden 
Fleisch- und anderen Produktenpreisen alle Aufmerksamkeit ver- 
dient, so haben wir auf das Gutachten der Gesetzes-Kommission 
beschlossen, dass für sämtliche 6 Kammerdepartements?2) eine 
Fischereiordnung entworfen werde. Die Ostpreussische Kammer 
wird Euch das ausgearbeitete Projekt mitteilen; wenn solches ein- 
gegangen ist, habt Ihr es sorgfältig zu prüfen, dasjenige, was 
Ihr sowohl im allgemeinen als mit Rücksicht auf die Lokalität zu 
erinnern findet, gutachtlich zu bemerken, dieses Gutachten der 
Ostpreussischen Kammer mitzuteilen, gleichzeitig aber auch in 
Abschrift anher einzureichen.“ Den angekündigten Entwurf sandte 
die Ostpreussische Kriegs- und Domänenkammer unter dem 
28. Mai 1806 auch ein mit dem Ansuchen, ihr das gefällige 
Gutachten darüber zukonımen zu lassen, was nach dem Sentiment 
eines hochlöblichen Collegii sowohl im allgemeinen an den auf- 
gestellten Grundsätzen abzuändern, als auch insbesondere in Be- 
ziehung auf die dortigen Provinzialverhältnisse beizufügen sein 
würde. „Es komme darauf an, ein neues Gesetz zu entwerfen, 


1) Königliches Staatsarchiv Posen, Bromberger Domänenregistratur 
W. P. Z. Domänen A. IV. i. 

2) Gemeint sind die 6 Kammerdepartements für Ost-, West- und 
Neuostpreussen. 
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welches von dem Grundsatze ausginge, dem Publiko die höchst- 
mögliche Benutzung der wilden Fischereien dauerhaft und mit 
den möglichst geringsten Beschränkungen des Privateigentums 
und der Privatindustrie zu sichern“. Das Gesetz solle verhindern, 
dass gemeinschädliche Fischerei-Privilegien gegen die Polizei 
geltend zu machen seien, ferner dass Personen den Fischfang 
ausübten, welche keine Rücksicht auf Erhaltung der Fischarten 
nähmen, und schliesslich sei zu verhindern, dass überhaupt Hand- 
lungen vorgenommen würden, wodurch die Gewässer zur Er- 
zeugung vieler und gesunder Fischarten unfähig gemacht werden 
könnten. Der Referent bei der Bromberger Kammer-Deputation 
forderte von der Registratur seiner Behörde nunmehr die Vorlage 
der Verleihungsurkunde wegen der Lachswehren, die Ver- 
handlungen wegen der Fischerei auf dem Goplo See, auf der 
Weichsel, Brahe und dem Kanal und sonstige allgemeine Ver- 
ordnungen wegen der Fischereibenutzung im Bezirke der Depu- 
tation, bemerkte aber besonders, „dass diese Aufgabe nicht durch 
ein oberflächliches „Kann nichts weiter vorgefunden werden“ und 
blossen Wortkram abzulehnen versucht werden wird.“ Unter dem 
12. August 1806 antwortete die Bromberger Kammer-Deputation 
der Ostpreussischen Kammer, dass sie von der „anpassenden 
Abfassung“ der allgemeinen Grundsätze so ganz überzeugt sei, 
dass sie in Bezug auf die Anwendbarkeit auch auf das West- 
preussische Departement keine Bemerkungen mitzuteilen hätte. 
„In Rücksicht aber auf den Bromberger Kanal (obwohl damals 
das Fischen in demselben ganz untersagt war) und in Berück- 
sichtigung der Fürsorge für die Erhaltung der Wasserkommuni- 
kation bei der ohnehin zunehmenden Seichtheit mehrerer Flüsse“ 
glaubte die Kammer-Deputation der Ostpreussischen Kammer es 
zur Prüfung unterbreiten zu müssen, ob nicht zu dem Entwurf 
„in Hinsicht der Fischerei auf Kanälen und kleinen schiffbaren 
Flüssen“ die Zusätze gemacht werden dürften, 1. „dass, sofern die Be- 
fugnis zum Befischen eines Kanals besonders verliehen sei oder wer- 
den sollte, diese Fischerei nie anders als unter Aufsicht des Kanal- 
Inspektors, Schleusenmeisters oder tiberhaupt des Offizianten, der 
die Aufsicht über ein solches Gewässer führt, geübt werden 
könne, 2. dass bei einer den übrigen in dem Reglement 
angenommenen Verpönungen analog zu bestimmenden Strafe verboten 
sei, Steine oder Erde in das Wasser zu werfen, um die Fische 
in das Netz zu treiben; dass diese Strafe um das Duplum höher 
sei, wenn dieses Einwerfen von Sand und Steinen so nahe an 
den Schleusentoren geschehe, dass dadurch das Öffnen und 
Schliessen dieser Thore behindert werde, 3. dass ferner in 
Kanälen niemals vom Ufer gefischt, die Netze von den das Ufer 
entlang gehenden Menschen oder Tieren fortgezogen oder am 
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Ufer zum Herausnehmen des Fanges ausgezogen werden dürfen, 
indem das Abtreten der Kanalufer dabei unvermeidlich ist und 
dass 4. in ebendieser Hinsicht die ad 1 angegebenen Be- 
schränkungen auch für solche kleinen schiffbaren Flüsse Anwendung 
finden, deren Ufer dem Nachfallen ausgesetzt sind, namentlich 
also, wenn sie von torfartiger Beschaffenheit sind.“ 

Die Ostpreussische Kammer erkannte am 28. August d. J. 
die vorgeschlagenen Ergänzungen als angemessen an und erklärte 
sich bereit, bei der vorzunehmenden Umarbeitung des Entwurfes 
einer allgemeinen Fischereiordnung davon Gebrauch zu machen. 
Die Verfolgung dieser Angelegenheit hinderte der Ausbruch des 
Krieges gegen Frankreich im Oktober 1806. Auch später wurde 
die Regelung der Fischereiverhältnisse in der Provinz Posen 
gleichzeitig mit der in Ostpreussen in Angriff genommen. Denn 
auch für letzteres wurde im Jahre 1845 die Fischereiordnung 
erlassen. 


—0-. 0.0 


Literarische Mitteilungen. 


Geschichte der Provinz Posen. Für weitere Kreise dar- 
gestellt von Karl Knötel. Mit 34 Abbildungen und einer ge- 
schichtlichen Karte der Provinz. Kattowitz (Gebrüder Böhm) 
1911. In Leinen geb. 4 M. in eleg. Geschenkband 5 M. 

Wie schon der Zusatz des Titels und noch deutlicher das 
Vorwort ausspricht, wollte der Verfasser, der sich bereits durch 
verschiedene Arbeiten zur schlesischen Geschichte bekannt ge- 
macht hat, nicht eine wissenschaftliche, sondern eine rein volks- 
tümliche Geschichte der Provinz schreiben. Das ist ihm im all- 
gemeinen gelungen. Die Grundzüge der Entwickelung sind 
richtig wiedergegeben; die Darstellung ist gewandt und sehr 
leicht verständlich. So wird das Buch seine Aufgabe, weiteren 
Kreisen einen Einblick in die Geschichte unserer Provinz zu ver- 
schaffen, erfüllen und kann namentlich für die heranwachsende 
Jugend, für Volks- und Schülerbibliotheken empfohlen werden. 
Wer allerdings mit der Geschichte der Provinz schon einiger- 
massen vertraut ist, wird kaum etwas Neues finden und manch- 
mal die Empfindung haben, dass der Verfasser etwas sehr an 
der Oberfläche haften bleibt. Geschmückt ist das hübsch ausge- 
stattete Buch mit einer Reihe von Abbildungen, die z. T. den 
Kohteschen Kunstdenkmälern entnommen sind. Während diese 
Abbildungen recht gut ausgeführt sind, macht die geschichtliche 
Karte am Ende des Buches einen ziemlich rohen Eindruck. — 
Zum Schluss seien noch einige Tatsachen notiert. So geht bei 
Schrimm nicht die Netze (S. 4), sondern die Warthe aus der 
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West- in die Nordrichtung über. Die Schrodka in Posen liegt 
nicht zwischen der Dominsel und der mittelalterlichen deutschen 
Stadt (S. 44), sondern östlich der ersteren. Die Stadt Posen 
hatte im Mittelalter nicht drei (S. 47), sondern vier Tore (ausser 
dem Wronker-, Dom- und Breslauer- noch das Wassertor an der 
Wasserstrasse) und zwei Pforten !). Die Stadtwage lag nicht 
östlich (S. 47), sondern westlich vom Rathause, an der Stelle 
des heutigen Stadthauses. Flottwell nahm im Jahre 1841 nicht 
seinen Abschied (S. 135), sondern vertauschte das Posener Ober- 
präsidium mit dem der Provinz Sachsen. Endlich begann die 
Niederlegung der Umwallung Posens nicht im Jahre 1892 (S. 149), 
sondern zehn Jahre später, im Jahre 1902. H. Moritz. 
Lic. Dr. Theodor Wotschke, Die Reformation im Lande 
Posen. 1913. Oskar Eulitz Verlag Lissa i. P., Preis geb. 1,80 M. 
Von dem früheren grösseren Werk desselben Verfassers 
„Geschichte der Reformation in Polen“ unterscheidet sich die 
vorliegende Abhandlung nicht bloss durch die kürzere Form und 
den Verzicht auf jegliche Quellennachweise, wie sie der Ab- 
zweckung auf einen weiteren Leserkreis entspricht, sondern auch 
in der Begrenzung des Stoffes. Wie schon der Titel besagt, 
ist in dem neuen Büchlein die Darstellung der Reformations- 
geschichte eingeschränkt auf das Land Posen. Der grossen 
Schwierigkeit, die aller Posener Heimatgeschichtsschreibung, so- 
fern sie über das 19te Jahrhundert zurückgeht, daraus erwächst, 
dass die Provinz oder das frühere Grossherzogtum Posen ein 
künstliches Gebilde erst des Wiener Kongresses ist und in älterer 
Zeit weder nach seiten der staatlichen, noch der kirchlichen Orga- 
nisation, noch auch der nationalen Zusammensetzung und des 
kulturellen Lebens eine abgeschlossene Einheit bildete, ist Wotschke 
insoweit, als dies überhaupt möglich ist, Herr geworden. Wo er die 
grossen Linien der geschichtlichen Entwickelung zeichnet, wahrt 
er den Zusammenhang mit dem gesamten ehemaligen Polen, in 
allen Einzelangaben beschränkt er sich auf Ortschaften, Personen 
und Ereignisse, die dem Posener Lande angehören oder angehört 
haben. Unvermeidlich ist dabei, dass die Darstellung manches 
aus der Kirchengeschichte Gesamtpolens voraussetzt. So wird 
z. B. Johannes Laski und sein Streben nach einer polnischen 
Nationalkirche einfach als bekannt angenommen und eingeführt. 
Andererseits gewinnt der Verfasser so Raum zu verhältnismässig 
ausführlichen Einzelangaben über die Verbreitung evangelischen 
Gemeindelebens im Bereich der heutigen Provinz Posen. Diese 
sind fraglos für das ortsgeschichtliche Interesse und Studium sehr 
anregend und förderlich, ydoch will es uns scheinen, als ob zu- 


1) Vergl. Warschauer, Stadtbuch von Posen I S. 52. 
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weilen (z. B. S. 36—37) die Häufung der Namen und namentlich 
der Studiendaten auf den nicht direkt wissenschaftlich interessierten 
Leser ermüdend und verwirrend wirken müssten. 

Sodann führt Wotschke in der vorliegenden Abhandlung im 
Unterschied von seinem grösseren Werk die Geschichte der evan- 
gelischen Kirchen im Posener Land über die Sendomirer Union 
von 1570 und die Warschauer Konföderation von 1573 hinaus 
bis in die ersten Jahrzehnte des 17 ten Jahrhunderts hinein. Mag 
dies dem Titel nicht genau entsprechen, sofern damit nicht mehr 
die Reformation, sondern die Gegenreformation zur Darstellung 
gelangt, so ist doch gerade dieser Teil des Werkes von besonderem 
Wert, weil eine bisher wenig gekannte Periode der polnischen 
Kirchengeschichte nähere Beleuchtung empfängt. Es wird uns 
hier die Lockerung der Sendomirer Union durch den Widerstand 
Gerickes geschildert und ihre schliessliche Zerreissung durch die 
gegen die Brüder gerichtete Streitschrift des Johannes Heidenreich, 
mit der der verblendete unduldsame Geist des orthodoxen Luther- 
tums aus Deutschland herüberdrang. Die wissenschaftlichen Be- 
lege für die letzten Vorgänge hat Wotschke in zwei Studien über 
Andreas Leszczynski und Johann Zborowski geliefert (Aus Posens 
kirchlicher Vergangenheit, Jahrbuch des ev. Vereins für die Kirchen- 
geschichte des Posener Landes, 4. Jg. 1914). Die eine zeigt 
uns den eifrigsten Schutzherrn der Union, die andere jenen selt- 
samen Magnaten, der trotz der engen verwandschaftlichen Ver- 
bindung, in der er mit den Häuptern des Brüderadels, ja sogar 
mit dem Sozinianer Andreas Dudith stand, sich für die Konkordien- 
formel gewinnen liess und mit seinem Ansehen und seiner Macht 
diejenigen trug, die an der Zerstörung der wahren Konkordia, 
die in Polen aufgerichtet war, arbeiteten. Die letzten Motive 
dieses Vorgehens hat uns freilich auch Wotschke nicht enthüllen 
können, sie mögen auf persönlichem Gebiet, vielleicht in Eifersucht 
auf Andreas Leszczynski, zu suchen sein. Parallel diesem inneren 
Zerfall der evangelischen Union ging die äussere Schwächung 
durch die katholische Reaktion, den Übertritt der Magnaten, die 
Rückforderung der Pfarrkirchen in den königlichen Städten und die 
gewaltsame Zerstörung der evangelischen Gotteshäuser in Posen, 
wie Wotschke eingehend darlegt. 

Ein eigenes Kapitel beschäftigt sich mit dem inneren Leben 
der evangelischen Gemeinden. Die Fürsorge der Reformation 
für das Schulwesen, insbesondere der niederen Schulen, wird 
rühmend hervorgehoben, der Besuch der deutschen und schweizer 
Hochschulen durch Söhne des Posener Landes mit jener genauen 
Kenntnis, die Wotschke gerade auf diesem Gebiet vielfach gezeigt 
hat, ausgeführt, die Tätigkeit der ersten Druckereien, die aus der 
grossen Bewegung der Geister hervorgingen und sie zugleich be- 
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förderten, geschildert. Was Wotschke dann aber weiter über die 
kirchliche Organisation, die Lage der Pastoren, die Mitarbeit der 
Altesten, kirchliche Sitten namentlich bei Beichte und Abendmahl, 
die Kirchenzucht und die Armenpflege in den Gemeinden aus- 
führt, das gilt, ohne dass dies klar gesagt wird, im Wesentlichen 
nur von der lutherischen Kirche des ehemaligen Grosspolen. 
Hier ist eine Schilderung des inneren Lebens in der polnischen 
Brüderkirche, die nach allen diesen Seiten hin viel Eigenartiges 
und Interessantes bieten würde, sehr zu vermissen. Vermutlich 
hat es Wotschke nur am Material dazu gefehlt, wie es die 
Protokolle der Unitätssynoden in reicher Fülle bergen, die aber 
leider noch der Veröffentlichung harren. Wenn Wotschke auch 
das lutherische Element in der evangelischen Bewegung im alten 
Polen mit besonderer Liebe behandelt, so wird er darum doch 
nicht ungerecht gegen die Brüderkirche. Die Sendomirer Union 
würdigt er als eine grosse, für jene Zeit einzig dastehende Tat 
und geisselt mit scharfen Worten die blinde Parteiwut und ver- 
bissene Engherzigkeit eines Gericke. Aber nicht ganz so ein- 
wandfrei erscheint mir seine Darstellung der Verhandlungen, die 
der Sendomirer Union vorausgingen. Gewiss war die Aufforderung, 
die die lutherische Synode zu Gostyn vom Jahre 1565 an die 
Brüder richtete, sich der lutherischen Kirche anzuschliessen, nicht 
direkt brüderfeindlich, wie Wotschke S. 55 sagt. Wenn aber die- 
selbe Synode gleichzeitig beschloss, jene Schrift des Thorner 
Eiferers Morgenstern über die 16 Irrtümer, die er der Unität und 
ihrer Lehre vorwarf, zur Warnung vor den Brüdern zu verbreiten, 
so war dieser Beschluss doch einer förmlichen Kriegserklärung 
vergleichbar. Nur die grosse Mässigung und Friedfertigkeit, die 
die Brüder auszeichnete, konnte im Bunde mit den Wittenberger 
Philippisten dank dem persönlichen Entgegenkommen Glitzners 
und, was bei Wotschke zurücktritt, durch die Vermittelung der 
kleinpolnischen Reformierten die dadurch geschaffenen Schwierig- 
keiten überwinden. Ebenso erkennt Wotschke zwar die grosse 
Bedeutung an, die der Durchzug der Böhmischen Brüder durch 
das Posener Land als Ansporn zur Gründung evangelischer Ge- 
meinden gehabt hat, verlegt aber die Entstehung einer besonderen 
Unitätsgemeinde in der Hauptstadt Posen erst in das Jahr 1551, 
während dieselbe nach dem ausdrücklichen Zeugnis des Seniors 
Gratian Gertich in seiner Schrift „De prima ecclesiarum Unitatis 
Fratrum in Polonia origine“ (im Anhang zu Lasitius 1649 S. 363) 
bereits im Sommer 1549 während des Aufenthalts des Seniors 
Mach in Posen in aller Form erfolgt ist. Lutherische Predigt 
hat es in Posen schon früher gegeben, aber keine lutherische 
Gemeinde. Eine solche ist erst im Gegensatz zu der Brüder- 
gemeinde entstanden, als Graf Lukas Gorka dieser seine Gunst 
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entzog und im Jahre 1563 einen lutherischen Prediger einsetzte. 
Haben die Brüder in der Stadt Posen und vielleicht auch ander- 
wärts ihre Ernte auf einem anfangs von lutherischen Arbeitern 
bestellten Acker eingebracht, so hat umgekehrt die lutherische 
Gemeinde, nachdem sie organisiert war, den Brüdern starken 
Abbruch getan und ihre Pforten solchen geöffnet, denen die 
strenge Zucht der Unität nicht zusagen wollte. Ein kleiner Irr- 
tum ist es, wenn Wotschke S. 23 Georg Israel in seinem Wagnis 
des Überschreitens der grade im Eisgang befindlichen Weichsel 
glücklich an das jenseitige Ufer gelangen lässt, während es ihm 
in Wirklichkeit nur gelungen ist, unversehrt an das Ufer, von 
dem er ausgegangen war, zurückzukehren. 

Unzureichend ist die Beachtung, die Wotschke den helve- 
tischen oder kalvinischen Gemeinden in Kujawien geschenkt hat. 
Er erwähnt (S. 37) nur die Namen der Orte und etlicher Grund- 
herren und Geistlichen, aber nicht einmal den eigentlichen geistigen 
Führer Prazmowski, der seine Wirksamkeit in der Stadt Posen 
begonnen hat und zu den ersten Vorkämpfern der Reformation 
dort zählt, und ihren bedeutungsvollen Zusammenschluss mit der 
Unität auf der Synode von Ostrorog 1627. Um so dankens- 
werter ist das Schlusskapitel, das die Taufgesinnten und Unitarier im 
Posener Lande, ihr gegenseitiges Verhältnis und dann insbesondere 
die Geschichte der Sozinianer in Kosten und Schmiegel darstellt. 
Seine Bemerkung, (S. 107) dass „kein Baudenkmal, kein Grabstein“ 
mehr an die einstigen Unitarier im Posener Lande erinnere, be- 
darf insofern einer kleinen Einschränkung, als die katholische Pfarr- 
kirche in Schmiegel das Grabdenkmal bewahrt, das der sozinianische 
Erbherr Kaspar Jaruzel Brzeznicki darin seiner katholischen Gattin 
hat errichten lassen. 

Durch diese neue wertvolle Gabe hat Wotschke einem viel- 
fach nicht bloss von Pastoren und Lehrern, sondern auch in weiteren 
Kreisen der Gebildeten gefühlten Bedürfnis abgeholfen und eben- 
so für den Unterricht in der heimatlichen Reformationsgeschichte 
an höheren und niederen Schulen, wie für persönliche schnelle 
Orientierung auf diesem Gebiet einen zuverlässigen Wegweiser, 
zugleich der Einzelforschung und örtlichen Gemeindegeschichte eine 
tragfähige Grundlage geschenkt. Gerade für die letzteren Zwecke 
ist aber die Hinzufügung eines Registers der Orts- und Personen- 
namen für eine zweite Auflage sehr zu wünschen und in all- 
seitigem Interesse namentlich im zweiten Kapitel eine Beschränkung 
des Stoffes durch Ausscheidung mehr nebensächlicher Angaben 
oder doch eine übersichtlichere Gestaltung des Druckes, die die 
Grundzüge der Darstellung von den in Petitschrift zu setzenden 
Nebenangaben und Einzelbelegen abhebt. An kleinen, aber 
störenden Druckfehlern ist zu verbessern S. 35 Z.6 Geyersdorf 
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(statt Heyersdorf) und S. 63 Z. 28 Gericke (statt Glitzner). Die 
wenig bekannte Bezeichnung der ehemaligen Wittenberger Uni- 
versität als „Leucorea“, vielleicht auch die bekanntere der Frank- 
furter als „Viadrina“ sollte, wenn auch der Zusammenhang ihren 
Sinn mehrfach deutlich erkennen lässt, bei ihrer ersten Einfügung 
(S. 11 und 31) unmissverständlich erklärt werden. Es mutet 
seltsam an, wenn Wotschke sich der heutigen deutschen Orts- 
namen bedient, auch wenn sie erst wenige Jahre oder Jahrzehnte 
alt sind. Zum mindesten sollte dann doch der alte polnische 
Name, wie er zur Zeit der dargestellten Ereignisse in Gebrauch 
war, in Klammern beigefügt sein. W. Bickerich. 

Jacob Jacobson, Eine Denkschrift über die Errichtung 
eines Lehrerseminars für die Juden Süd- und Neuostpreussens, 
(Allgem. Ztg. des Judent. Jg. 1913 No. 11. 17.) 

Um die Wende des 18. Jahrhunderts, als im Westen 
Deutschlands in Braunschweigischen Landen durch die Munifizenz 
Israel Jakobsons eine noch heute blühende Bürger- und Hand- 
werksschule gegründet wurde mit dem ausgesprochenen Zwecke, 
„die jüdischen Kinder dem einseitigen Handelsbetriebe zu ent- 
fremden und auf Ackerbau und Handwerk hinzulenken“ (1801),}) 
— 1810 erfolgte dann in Kassel unter den Auspizien desselben 
Mannes die Errichtung eines Seminars für israelitische Schul- und 
Volkslehrer, — um jene Zeit tauchte im Osten des Vaterlandes, 
in Königsberg, ein Plan auf zur Einführung eines Öffentlichen 
Unterrichts für die Juden in Süd- und Neuostpreussen, um sie 
„zu brauchbareren und glücklicheren Unterthanen zu bilden“. 
Über diesen Versuch, die ganz allgemeine Theorie der Refor- 
mierung, wie sie das Generaljudenreglement für Süd- und Neu- 
ostpreussen vom 17. April 1797 darstellt, in die Praxis zu über- 
tragen, belehrt eine im Berliner Geheimen Staatsarchiv im Reper- 
torium des Generaldirektoriums Neuostpreussen befindliche Denk- 
schrift, die sich eingehend mit der Idee der Errichtung eines 
jüdischen Lehrerseminars befasst. Diese Idee wurde ebensowenig 
ausgeführt, als das vom Grafen Hoym für Breslau geplante Lehrer- 
seminar gegründet wurde?). Der Autor ist ungenannt°),; Refer. 


1) Vergl. Arthur Kleinschmidt, Dr. Israel Jacobson, in der Ztschr. 
des Harzvereins für Geschichte u. Altertumskunde, Jahrgang 23. — 
Philippson, Neueste Geschichte des jüdischen Volkes Band I, S. 29 f. 

2) Jüdische Seminarien in Norddeutschland: 1810 in Kassel, 1827 
in Münster, 1848 in Hannover (vergl. Knoller, Worte der Erinnerung an 
Salomon Frensdorff, S. 5), 1859 in Berlin, 1867 in Düsseldorf, 1872 nach 
Köln verlegt (vergl. 1. Bericht über die Bildungsanstalt für israel. Lehrer 
in Düsseldorf). — Das erste evangelische Seminar 1735 in Stettin, das 
erste katholische 1765 in Breslau (vergl. Kellner, Kurze Geschichte der 
Erziehung $$ 34. 42). 

3) Auch das Datum fehlt; natürlich ist das memorandum zwischen 
1797 und 1807 abgefasst, nach Meinung des Ref. näher zu 1797. 
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vermutet mit Recht einen Königsberger Pädagogen, der „zum 
aufgeklärten Teil der Gemeinde Königsberg in Beziehung ge- 
standen“ habe; ihn aber „in den Kreisen der jüdischen Haus- 
lehrer zu suchen, musste ich ablehnen“. Warum der Verfasser 
„unmöglich ein Jude“ sein könne, bespricht Refer. in einer An- 
merkung zur 4. Hauptfrage, die die Kosten des geplanten In- 
stituts betrifft. Verf. schlägt Besteuerung des jüdischen Luxus 
vor und rechnet dazu Privatsynagogen und Paradiesäpfel. Ich 
halte diesen Umstand nicht für einen Gegenbeweis gegen die 
jüdische Herkunft des Verf. Dass der fromme Jude überaus 
sorgfältig ist in der Auswahl der Kultusgegenstände und Kosten 
bei ihrer Anschaffung nicht scheut (hiddur miswa), dürfte be- 
kannt sein. Verf. konnte also seinen Glaubensgenossen eine 
Steuer von 1 polnischen Gulden für den Paradiesapfel wohl zu- 
muten, zumal sie idealen Zwecken zu gute kommen sollte. Privat- 
synagogen sind gegen den Geist des Judentums (Prov. 14, 28) 
und im allgemeinen als „Luxus“ zu bezeichnen!). Der Verf. 
verlangt in diesem Falle 6 Taler Steuer — wiederum keine Un- 
billigkeit. Dass die seelsorgerische Tätigkeit der Rabbiner in 
aufgeklärten jüdischen Kreisen damaliger Zeit nicht sehr hoch- 
geschätzt war, darf den Ref. ebenfalls nicht Wunder nehmen ?). 
Auch aus diesem Grunde weist der vermutlich jüdische Verf. der 
Denkschrift die Hinzuziehung von Rabbinern zur Schulverwaltung, 
die das Generaljudenreglement vorschlug, zurück. 


Vier Hauptfragen erörtert unsre Denkschrift in gründlichster 
Weise: 1. die Organisation der neuen Lehranstalten, der Normal- 
schule und der Unterschulen. 2. Lehrgegenstände, wobei der 
Talmud als notwendiges Übel vorläufig geduldet wird. 3. Quali- 
fikation der Lehrpersonen. 4. Aufbringung der Kosten. Diese 


1) Vergl. Resp. chut hamme Sullas I, 7. Bl. 3a 1. 5 von unten und 
Resp. tasbas III, 5. über den Charakter einer Privatsynagoge. Bei der 
Entzweiung der Richtungen wurden vor etwa 100 Jahren solche Privat- 
synagogen notwendig, welche Absonderung der energische Jakobson 
durch hohe Geldstrafen zu unterdrücken suchte (vergl. Philippson a. a. O. 
S. 32). 

2 Vergl. Grätz XI ed. Brann S. 379 u. ö., vergl. ürigens auch 
Posener Ztg. Jg. 1886 Nr. 779 Bericht über die Stadtverordnetensitzung 
vom 3. November: Stadtv. Türk — geistiger Enkel jener ersten Reformer — 
teilt mit, „dass überhaupt Rabbiner ein Jeder bei einer Gemeinschaft von 
10 Personen sein könne“. — Eine derartige unter Ausschluss der Öffentlich- 
keit wirkende Persönlichkeit dürfte auf den Titel „Rabbiner“ nicht Anspruch 
erheben. — Wenn der Verf. „von den Geistlichen vorgelegte Religions- 
fragen, Glaubensartikel, symbolische Bücher“ bei den Rabbinern vermisst, 
denkt Ref. irrtümlich an „kirchliche Konfirmation“. Es sind aber kate- 
chetische Religionsbücher gemeint, welche Wessely in seinem 2. Send- 
schreiben an die Gemeinde Triest vom 24. April 1782 als ein pium desiderium 
bezeichnet (vergl. Wessely, rabh tubh lebheth jisra’el 16a). 


Denkschrift ist ein wichtiger Beitrag zur Geschichte der Kultur- 
bestrebungen der Juden in südpreussischer Zeit. 


J. Feilchenfeld. 


Ostland. Jahrbuch für ostdeutsche Interessen. 2. Jahr- 
gang. 1913. Eulitz, Lissa. 

Der zweite Jahrgang des Ostlandes zeichnet sich ebenso 
wie sein Vorgänger durch eine reiche Fülle von Aufsätzen aus, 
die nicht nur für den Politiker, sondern auch für den Freund 
der Posenschen Landesgeschichte Interesse bieten. 

Rein historischen Charakter trägt die Arbeit von Laubertüber 
„staatliche Kolonisationsversuche in der Provinz Posen unter Friedrich 
Wilhelm IV.“ Sie zeigt uns so recht die verhängnisvolle Halb- 
heit und Unentschlossenheit der Regierung dieses Fürsten. Wohl 
Ansätze, bestehend in Beratungen, Erwägungen, Berichten, aber 
nirgends eine kraftvolle Initiative. Um dte Mitte der 40er Jahre 
bot sich noch einmal eine überaus günstige Gelegenheit, eine 
ganze Reihe polnischer Güter in deutsche Hand zu bringen. Der 
Oberpräsident Beurmann wandte der Angelegenheit sein reges 
Interesse zu, auch kauflustige Personen waren vorhanden, aber 
in Berlin wusste man die Gunst der Stunde nicht auszunutzen. 
Monatelang musste oft Beurmann auf die Antwort warten, denn 
der Landwirtschaftsminister betrachtete diese Frage nur vom rein 
fiskalischen Standpunkt aus; das einzige, was überhaupt geschah, 
war schliesslich die bäuerliche Besiedlung einiger Domänen, 
aber auch diese ohne irgendwelchen Nutzen für das Deutschtum. 

Vosberg geht den Einflüssen nach, welche den nationalen 
Charakter der Posener Städte bestimmen. Seine Untersuchungen 
gipfeln in dem Ergebnis, dass die Umschliessung mit deutschen 
Dörfern noch die beste Garantie für die Erhaltung des städtischen 
Deutschtums bietet, dass dagegen die Industrie und die Nach- 
barschaft des Grossgrundbesitzers polonisierend wirken. Rassek, 
ein katholischer Geistlicher, untersucht die viel umstrittene Frage, 
in welcher Sprache der Religions- und Beichtunterricht erteilt 
werden soll, und verteidigt auf Grund kirchenpolitischer und 
pädagogischer Erwägungen die Anwendung der deutschen Sprache. 

„Die Bedeutung der Grundbesitzverteilung vom nationalen 
Standpunkt aus“ erörtert der Frankfurter Regierungspräsident 
v. Schwerin. An geschichtlichen Beispielen zeigt er, dass die 
völkische Beschafferheit des Landes in letzter Linie abhängig ist 
von dem nationalen Charakter der bäuerlichen Unterschicht. 

Aus diesem Grunde fordert er eine umfassendere Fortsetzung 
der inneren Kolonisation und wirksame gesetzliche Bestimmungen 
gegen die Auswüchse der Fideikommiss- und Latifundienbildung. 
Weitere Aufsätze sind der Frage des städtischen Kredits und der 
Volksbildungsarbeit in Oberschlesien gewidmet. 


Es folgen dann Übersichten über die einzelnen Zweige 
der ostmärkischen Politik und Wirtschaft im Jahre 1912. Zechlin 
bespricht die Entwickelung des Ansiedelungswesens, Hoetzsch 
die Haltung des Polentums in den drei Anteilen während des 
Balkankrieges. Den Schluss bilden Einzelübersichten aus der 
Feder von Fachmännern über die Entwickelung von Handel, 
Industrie und Landwirtschaft, sowie die des deutschen und pol- 
nischen Genossenschaftswesens im Jahre 1912. 

Diese kurzen Angaben mögen genügen, um von dem reichen 
Inhalte des zweiten Jahrgangs eine Andeutung zu geben. Natur- 
gemäss stehen die Fragen im Vordergrunde, welche den Gegen- 
stand des Nationalitätenkampfes bilden, aber nirgends hat diese 
Tatsache dem wissenschaftlichen Charakter des Unternehmens 
Eintrag getan. Gerade in der streng sachlichen Behandlung der 
Ostmarkenprobleme liegt einer der Hauptvorzüge des Buches, 
das eine wertvolle Bereicherung unserer ostmärkischen Literatur 
bedeutet. F. Weidner. 


Nachrichten. 


Im 27. Bd. des Kwartalnik historyczny untersucht Ludwig 
Finkel die Frage nach dem Recht der polnischen Lehnsträger, 
also auch der Hochmeister des deutschen Ordens wie ihrer Rechts- 
nachfolger, der Herzoge Preussens, an den jagiellonischen Königs- 
wahlen teilzunehmen. Die Forscher stützen sich vor allem auf 
den zwischen 1501 und 1506 entstandenen Modus eligendi regis, 
der vielleicht ein Programm darstellt, aber nie Konstitutioi ge- 
worden ist. So verneint er denn m. E. mit Recht aus diesem 
wie auch aus anderen Gründen im Gegensatz zu W. Zych für 
die Lehnsträger Polens das Recht der Königswahl. A. Kunkel. 


Aus den Matrikeln der Ingolstädter Universität veröffentlicht 
P. Czaplewski (Polacy na studyach w Ingolstacie z rękopisów 
universitetu monachijskiego. Posen 1914. 111 S.) die Namen 
der aus dem Königreich Polen stammenden Studierenden dieser 
Universitäten. Jeder Student ist zweimal aufgeführt, in chrono- 
logischer und in alphabetischer Reihenfolge, bei der letzten Zu- 
sammenstellung sind in dankenswerter Weise alle biographischen 
Daten jedem Namen beigefügt. Allerdings sind nicht alle Namen 
richtig identifiziert, und auch ist bei Nichtbeachtung wichtiger 
Quellen die Reihe der Studierenden nicht vollständig, wie St. Kot 
in Kwartalnik historyczny XXVIII 209 f. festgestellt hat. In der 
Zeit von 1473 — 1700 zählt Czaplewski 828 Studierende aus 
Polen auf, unter dieser Zahl befinden sich namentlich in den 
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ersten sieben Jahrzehnten auch Deutsche, doch treten diese mit 
Einsetzen der polnischen Gegenreformation zurück. Ingol- 
stadt war Hochburg des Jesuitismus, und so finden wir hier 
vor allem den hohen polnischen Adel vertreten. Gleicher Be- 
liebtheit erfreute sich in dieser Zeit bei der polnischen Jugend 
nur noch Bologna und Padua, wenn wir von der Landesuniversität 
Krakau absehen. Die meisten polnischen Studenten wurden 1580 
(näml. 34) und 1612 (35) immatrikuliert, in dem Jahrzehnt 1581 
bis 1590 liessen sich 112, in den Jahren 1611 bis 20 sogar 
141 junge Leute aus Polen inskribieren. Durch ein Examen haben 
verhältnismässig nur wenige ihr Studium abgeschlossen, eines 
solchen Zeugnisses bedurften diese Mitglieder der angesehensten 
Adelsfamilien in ihrem Vaterlande nicht, um die höchsten Stellen 
zu erhalten. Aus der Zahl der polnischen Studenten Ingolstadts 
sind 20 Wojewoden, 29 Kastellane, 11 Kämmerer und 29 Starosten 
sowie 5 Erzbischöfe und 7 Bischöfe hervorgegangen. 6 Leszczyniskis 
allein haben diese Universität besucht, unter ihnen Erzbischof 
Andreas (t 1658) und Graf Raphael (} 1647). Die reichen Magnaten 
nahmen auf die Hochschule Begleiter und Bedienstete mit sich; 
meist gehörten diese selbst dem Adel an, besuchten auch sicher 
grössten Teils die Vorlesungen, immatrikuliert waren sie wenigstens 
alle, da die Universität vorschrieb, dass Studenten sich nur aus 
der Reihe ihrer Kommilitonen Bedienstete dingen dürften. So muss 
man wohl die Zahl von 828 aus Polen stammenden Studenten um 
einiges verringern, ohne genaues angeben zu können. 
A. Kunkel. 


Historische Abteilung der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft, 
Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Dienstag, den 13. Oktober 1914, abends 81/, Uhr im Thomasbräu, 
Berliner Strasse 10 
Monatssitzung. 
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